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Gefährlicher Zündler: Alex Jones im Dezember 2020 bei einer Pro-Trump-Demo. Foto: Jose Luis Magana (AFP)

Jürgen Schmieder

Alex Jones ist nicht das Problem.
Gewiss, der Mann ist ein gefähr-
licher Zündler, man kann kaum
verwerflichere Dinge tun, als
die Opfer eines Massakers zu
verhöhnen, Grundschulkinder
zumal. Jones hatte behauptet,
die Toten des Amoklaufs an der
Sandy Hook Elementary School
im Jahr 2012, davon 20 Schüler,
seien nicht tot, sondern putz-
munter. Er hatte die Angehöri-
gen nurwenige Tage danach als
Schauspieler beleidigt, enga-
giert von Politikern, die sich für
strengereWaffengesetze einset-
zen. Und er hatte seine Gefolg-
schaft angestachelt, die Beerdi-
gungen der Opfer zu stören und
Trauernde nicht nur zu belästi-
gen, sondern zu bedrohen.

Jones zahlt den Preis für seine
degoutanten, diabolischen
Aussagen. Nachdem ihn ein
Gericht bereits zu 45,2 Millionen
Dollar Strafe verurteilt hat, von

denen erwegen der Gesetze im
US-Bundesstaat Texas nur ein
Zehntel wird zahlen müssen,
lautet das Urteil des Gerichts in
Connecticut nun: 965 Millionen
Dollar. Es wird einen dritten
Prozess geben; auch da geht es
nur um die Höhe der Geldstrafe,
insgesamt dürfte es mehr als
eine Milliarde Dollarwerden.

Das ist viel Geld, und Jones
dürfte Privatinsolvenz
anmelden müssen. Aber: Er ist
weiterhin ein freier Mann mit
riesiger Reichweite. Er stilisiert
sich zum Opfer, nennt Prozesse
gegen sich politisch motiviert,
initiiert von Leuten, die ihm
das Recht auf freie Meinungs-
äusserung nehmenwollen.

Das Urteil kommentierte er live
auf seiner Plattform, und da
beginnt das Problem. Jones
hatte die Geschworenen beim
Prozess aufgefordert, eigene
Nachforschungen anzustellen;
er sagte, dass er nichts und

niemandem traue,weder
demokratischen Prozessenwie
Wahlen oder Gerichtsurteilen
gegen ihn. Das sind gefährliche
Aussagen, letztlich wurde er
aber nicht deswegen angeklagt,
sondern einzig deshalb,weil
er sich mit Lügen bereichert
haben soll.

Jones hat nachwie vor Plattform
und Gefolgschaft, und das ist
das wahre Problem: Er ist kein
einsamer Irrer. Er ist Vorbild
für alle Fakten-Vernachlässiger
und Meinung-Rausposauner,
die glauben, dass jeder Unsinn
vom Recht auf freie Meinungs-
äusserung gedeckt ist. Die
Aussagen so tarieren, dass sie
gerade noch juristisch nicht
belangt werden können –
wie die Anwälte von Fox-News-
Zündler Tucker Carlson, deren
Strategie es in einem anderen
Fall ist, zu sagen, dass doch
sowieso keiner für bare Münze
nehme,was Carlson allabend-
lich sage.

Manche Dinge sind nun mal
faktisch falsch –wie Jones’
Behauptung von der Inszenie-
rung des Massakers. Da hilft es
nicht, zu sagen, dass man alles
hinterfrage. Es ist falsch, Punkt.
Man muss auch nicht für jeden
Unfug Verständnis aufbringen
mit der Begründung, alle Mei-
nungen zulassen oder andere
Ansichten hören zu müssen.
Wer die Eltern von gerade
ermordeten Grundschulkindern
verhöhnt und deren Leben zur
Hölle macht, für den muss man
keinen Funken Verständnis
zeigen. Jede Person darf sagen,
was sie will – aber sie muss die
Konsequenzen dafür tragen.
Wie Jones nun.

Die wichtigste Botschaft der
Urteile gegen Jones ist: Man
muss sich wehren gegen Leute,
die derWelt schaden mit
dem erwiesenen Unsinn, den sie
verzapfen – mit allen Mitteln,
die einem eine Demokratie zur
Verfügung stellt.

Manmuss sich gegen Lügen wehren –
mit allen Mitteln eines Rechtsstaats
US-Rechtspopulist verurteilt Nach demMassaker an einer Schule verbreitete Alex Jones
geschmacklose Falschinformationen. Jetzt muss er 965 Millionen Dollar Strafe zahlen.

Kommentar

Der Grossraum Zürich zieht
derart erfolgreich internationale
Firmen und Arbeitskräfte an,
dass es inzwischen manchen
Einheimischen «gnüegelet».
Wie stark sich das Englische in
der Stadt ausbreitet ist ständi-
ges Stadtgespräch, der Unterton
oft genervt. Dasselbe bei den gut
bezahlten Google-Ingenieuren,
die sich absurde Mietpreise
leisten können und so die
Gentrifizierung befeuern.

Das Unbehagen findet inzwi-
schen auch in der Zürcher

PolitikWiderhall. Es fing bei der
AL und bei den Grünen an, hat
jetzt aber auch die SP erfasst,
die grösste und mächtigste
Partei der Stadt. Co-Präsident
Oliver Heimgartner fordert, der
Standortförderungsagentur
Greater Zurich Area die Gelder
zu kürzen und den Ausbau des
Flughafens zu bremsen. Zürich
sei auch so erfolgreich genug.
Das ist eine naive und provin-
zielle Sichtweise. Die grossen
Ballungsräume Europas stehen
im konstantenWettbewerb um
die Arbeitsplätze der Zukunft.

Alle buhlen um Firmen und
damit auch umArbeitsplätze
und Steuergeld. In der Schweiz
hat sich Zürich längst als der
Standort herauskristallisiert,
der für unser Land zuvorderst
an diesemWettbewerb teil-
nimmt. Und dieser lässt sich
nicht mit angezogener Hand-
bremse betreiben.

Es gibt keinerlei Garantie, dass
erfolgreiche Unternehmen der
Vergangenheit auch in Zukunft
Millionen in die Kassen der
öffentlichen Hand spülen. Und

ohne stabile Finanzlage kein
Budget für all jene Projekte,
die insbesondere auch die Linke
vorantreibt, von der Tagesschule
bis zu «Netto null». Hinzu
kommt: Am Grossraum Zürich
hängen Arbeitsplätze und
Wirtschaftskraft in der ganzen
Schweiz, von Zulieferbetrieben
bis zur Tourismusindustrie
in den Bergen. Die Devise sollte
in Zürich daher lauten: das
Wachstum nicht bremsen,
sondern lenken.Wo soll die
Stadt wie schnell wachsen?Wie
gestaltet man neue Stadträume?

Schlüssel dazu ist, nicht an den
Grenzen der zwölf Kreise damit
aufzuhören. Zürich ist längst
auch Schlieren und Dübendorf.
OderWinterthur und Zug. Hier
sind Ideen inWohnbau-, Raum-
planungs- und Verkehrspolitik
gefragt – statt der Standort-
förderung die Mittel zu kürzen.

Die Stadt lässt sich nicht einfrieren
Zu viele Expats? Linke Politikerinnen und Politiker wollen die Attraktivität Zürichs schmälern. Das ist naiv und provinziell.

Die Devise
sollte lauten:
DasWachstum
nicht bremsen,
sondern lenken.

Mario Stäuble

Daniel Winkler

Der grausame Konflikt am Horn
von Afrika, in demMillionen
von Menschen von Hunger und
Genozid bedroht sind, kommt
nicht zur Ruhe. In diesen Tagen
wurde berichtet, dass der
eritreische Machthaber Isayas
Afewerki wieder in Tigray,
Äthiopien, einmarschiert sei.
Dieser Krieg wird auf allen
Seiten mit beispielloser Brutali-
tät und ohne Rücksicht auf
Zivilisten geführt, und der
rätselhafte Diktator spielt dabei
eine unheilvolle Rolle.

Im vergangenen Monat wurde
auch bekannt, dass Eritrea
Berufsschulen verstaatlicht, die
von der Eidgenossenschaft mit
1,3 Millionen Franken unter-
stützt wurden. Im Jahr 2020
wurden 6 Millionen Franken für
Schweizer Projekte gesprochen.
Aber Eritrea ist ein prekärer
Unrechtsstaat mit korrupter
Regierung und katastrophaler
Menschenrechtslage. Auf der
Rangliste der Pressefreiheit von
Reporter ohne Grenzen rangiert
das Land im Jahr 2020 auf dem
180. Platz von 180 Ländern. Es
ist ein Überwachungsstaat, in
dem es keine Verfassung, kein
Parlament, keine unabhängige
Justiz und keine Freiheit gibt.
Wie kommt man auf die Idee,
ein derart korruptes Land zu
alimentieren? Die Schweiz ist
vomWunsch getrieben, mög-
lichst bald eritreische Asyl-
suchende in ihr Herkunftsland
zurückzuführen, denn diese
Menschen sind in der Schweiz
unerwünscht, da kulturfremd.

Die Hoffnung auf Rückkehr hegt
auch unsere Bundesrätin Karin
Keller-Sutter,wenn sie in
den Medien sagt: «Ärgerlich ist
auch, dass es Staaten gibt, die
ihre völkerrechtlichen Verpflich-
tungen nicht wahrnehmen. Zum
Beispiel nimmt Eritrea keine
eigenen Staatsangehörigen
zurück,wenn sie nicht freiwillig
ausreisen. Das ist völkerrechts-
widrig. Aberwir können es nicht
einseitig ändern.»

Die desperate Lage in Eritrea
hat sich seit über zwei

Jahrzehnten kaum geändert, die
asylbehördliche Einschätzung
der Schutzbedürftigkeit dieser
Menschen dagegen schon. Seit
der Praxisänderung des Staats-
sekretariats für Migration 2016
wurden über 5000 Asylsuchen-
de aus Eritrea weggewiesen.

Wo sind diese Menschen heute?
Viele sind ins nahe Ausland
geflüchtet. Dort leben sie ohne
Perspektive auf eine Regulari-
sierung.Werden sie behördlich
aufgegriffen, droht ihnen die
Rückschaffung in die Schweiz.
Frauen, Kinder und damit
überproportional viele vulne-
rable Menschen sind in den
Rückkehrzentren der Schweiz
hängen geblieben. Sie leben
unter den abschreckenden
Bedingungen des Nothilfe-
regimes, aber die beabsichtigte
Vergrämung hilft hierwenig,
denn Familien können sich
schlecht in die Klandestinität
verabschieden.

Diese Menschen hätten An-
spruch auf vorläufigen Schutz.
Solange sie nicht zurückkehren
können, verdienen sie eine
menschenwürdige Behandlung.
Sobald sich die Verhältnisse in
Eritrea stabilisieren und die
Diktatur ein Ende nimmt,wird
eine Rückkehrmöglich. Es ist
bekannt, dass die heutige Form
des Nothilferegimes als Lang-
zeitzustand grund- und men-
schenrechtliche Standards mit
Füssen tritt. Sie findet ihre
Analogie in der administrativen
Versorgung des vergangenen
Jahrhunderts. Aber diese Flücht-
linge haben keine Lobby.

Unser Parlament hat in
der vergangenen Session im
Energiebereich gezeigt, dass es
Probleme anpacken und
rasch lösen kann. Ein Ausweg
aus der Sackgasse wäre für
diese Menschen ein Akt
der Menschlichkeit.

Daniel Winkler (geb. 1967) ist seit
2005 evangelisch-reformierter
Pfarrer in Riggisberg BE.
Seit 2014 setzt er sich für Flücht-
linge ein. Er ist Mitglied von
«Aktionsgruppe Nothilfe –
Sackgasse Langzeitnothilfe».

Schweiz sucht Kooperation
mit einem Unrechtsstaat
Eritrea Wie kommtman auf die Idee,
ein so korruptes Land zu unterstützen?
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Yann Cherix

Sie fliegen. Und sie lächeln. Bei-
des tun Flugbegleiterinnen und
-begleiter in diesenTagen beson-
ders oft. Herbstgeschäft. Nach
dem Sommer diewichtigste Zeit
für die Flugbranche. Allein vom
Zürcher Flughafen heben täglich
bis zu 95’000 Menschen ab. Das
sindWerte fast wie aus der Vor-
Corona-Zeit.

AuchManuel fliegt gerade oft.
Aber lächeln mag er nicht. «Die
Situation für das Kabinenperso-
nal ist zu ernst.» Von dessen
Tiefflug will der Mittzwanziger
erzählen. «In aller Deutlichkeit
und frei von arbeitsrechtlichen
Dingen.» Er will darum seinen
richtigenNamennicht in derZei-
tung lesen.

Dafür tut das Ester White
house. Über zwanzig Jahre ist sie
geflogen. Letztes Jahr nahm die
57-Jährige das Angebot des Ar-
beitgebers an und liess sich pen-
sionieren. Zu verlieren hat die
gebürtige Italienerin nicht viel.
Auch sie sagt: «Es ist alles
schlechter geworden.»

Nur der Lohn blieb gleich.
Schlechtwie immer: 3400 Fran-
ken brutto.

«Das Gesicht der Airline»
Manuel und Ester Whitehouse
sind zwei von rund 3600 Ange-
stellten, die für die Swiss in der
Kabine arbeiten. Zwei, die der
Airlinemit dem Schweizer Kreuz
ein Gesicht geben. Oder wie es
Pan-Am-Gründer Juan Trippe
einst gesagt haben soll: «Die
Stewardess ist das Gesicht einer
Airline!»

Der amerikanische Flugunter-
nehmer war es, der in den 70er-
Jahren die Strahlkraft derFrauen
inUniformgeschickt einzusetzen
wusste. JuanTrippemachte sie zu
Ikonen seines aufstrebendenUn-
ternehmens in einem boomen-
den Industriezweig. Schlank,
hübsch und lächelnd hatten sie
zu sein. Schwangere undUnkon-
forme wurden aussortiert. Die
Selektion war hart, dafür erhiel-
ten die jungen Frauen ein Ticket
zur Welt. Stewardess war ein
Traumberuf. Auf wenige Stellen
hatten sich jeweils Tausende
Frauen beworben.

Der Glanz, der Glamour einer
Flugcrew, die durchs Terminal
stolziert – das sind Bilder, die
noch immer durch Groschenro-
mane und Filme geistern. Die
Zeiten haben sich aber geändert.
Die 90er-Jahre brachten die
Liberalisierungen des Marktes,
die Preise sanken, und die Billig-
Airlines stiegen auf.

«Vielleicht stimmte das alles
ja auch nie richtig», sagt Manuel
trocken. «Vielleicht war das
schon immer ein schiefes Bild:
dieses glamouröse Leben.»Wenn
er jedenfalls zerknittert von
einem Zehnstundentag mit vier
Flügen zurückkehre, fühle ervie-
les. «Aber sicher nicht Glamour.»

Es sei viel idealisiert worden,
gibt auch Ester Whitehouse zu.
Das galt auch für sie, als sie An-
fang der 90er-Jahre ihren ersten
Arbeitstag im Flugzeug hatte.
Aussenstehende würden die
harten Seiten des Jobs nicht
wahrnehmen, die kurzen Näch-
te, die langen, unregelmässigen
Arbeitszeiten, schwierige Passa-
giere, die Gesundheitsrisiken.

«Wenn ich von meinem Job
erzähle, sehen auch heute noch
viele nur diese Pausen an der
Copacabana, das Abendessen in
NewYork.»

Doch genau diese Pausen gibt
es kaum noch.Alles ist durchge-
taktet, optimiert, es gibt kaum
Pausenmehr.Und darum spricht
jemand wie Manuel von Resig-
nation, von einer Lethargie, die
fast alle seiner Kolleginnen und
Kollegen ergriffen hat. Das Paket
stimme einfach nicht mehr, er-
klärt er. «Der Lohnwar noch nie
gut, ja. Und auch die Bedingun-
gen waren schon immer an-
spruchsvoll.»

FehlendeWertschätzung
Aberman habe eben doch etwas
zurückbekommen.Diese kurzen
magischen Momente in der Fer-
ne. Ein Coiffeurbesuch in Peking.
Ein Barbesuch in Miami, gute
Hotels, Ausgang in Berlin mit
derCrew. «Es blieb etwas Zeit vor
Ort. Das war der Deal.» Für
Manuel ist er gebrochenworden.

«Wirmachen Silent Quitting.»
StummeKündigung.Das bedeu-
tet: nur noch Dienst nach Vor-
schrift, keine Extras mehr, kein
Effort mehr. «Für einen Pfeffer-
minztee, der gerade nicht zur
Hand ist, gehe ich nicht mehr
nach hinten.»

Es ist im April dieses Jahres,
als in einem Zürcher Flughafen-
hotel über 200 Flugbegleiterin-
nen und Flugbegleiter zusam-
menkommen, um über die Lage

zu reden. Die Stimmung ist auf-
geheizt, der Tenor klar: So kann
es nicht weitergehen. Auslöser
dervon derGewerkschaft Kapers
organisierten «Chropfläärete»
war ein internes Schreiben, in
dem sich die Chefs über «zuneh-
mend auffällige Kurzfristabsen-
zen» bei einigenAngestellten be-
klagten und ankündigten, dass
die betreffenden Leute zu einem
Gespräch zitiert würden. Künf-
tig sollte bereits bei Kurzabsen-
zen ein Arztzeugnis vorgelegt
werden müssen.

Eigentlich keine allzu grosse
Sache. Aber es brauchte in der
angespannten Situation nur
noch eine ungeschickte Formu-
lierung, einen kleinen Fehltritt.
Seither tragen viele in der Kabi-
ne keinen Swiss-Pin mehr am
Revers. Stattdessen: eine ausge-
presste Zitrone. «Genauso füh-
len wir uns», sagt Manuel. Aus-
gepresst.

Die Swiss sagt dazu: «Die Ar-
beitsbedingungen sind zurzeit
für alleMitarbeitendenvon Swiss
sehr anspruchsvoll und heraus-
fordernd.»

Für viele Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter fehlt aber vor
allem eines:Wertschätzung. Ein
Begriff, der im Gespräch mit
Betroffenen immer wieder fällt.
Manuel sagt: «Wir fühlen uns
austauschbar, wie Nummern.»
Ihm sei das spätestens im letz-
ten Jahr klar geworden.

Mitten in der Corona-Krise,
sie traf die Branche hart, strich

die Swiss imApril 2021 780 Stel-
len, fast die Hälfte davon ging
zulasten des Kabinenpersonals.
Die Gewerkschaften warnten
bereits damals, dass sich der
Markt schneller als geplant von
der Pandemie erholen könnte
und die Swiss dann nicht mehr
genügend Fachkräfte habe.

Heute befindet sich das an die
Deutsche Lufthansa verkaufte
Unternehmen nun genau in die-
serSituation.Die Swiss sucht Ka-
binenpersonal.800 sollen es sein.

Laut der Airline ist man auf
Kurs, die Rekrutierung laufe sehr
gut. «Wir erhalten pro Woche
rund 100 Bewerbungen, und
unsereAusbildungskurse sind in
dennächstenWochenundMona-
ten ausgebucht.» Ein Traum
beruf, noch immer?

Anders klingt es bei den Mit-
arbeitenden.Manuel glaubt, dass
längst nicht alle Kurse ausge-
bucht seien. Die Suche nach
geeigneten Arbeitskräften ist
schwierig. Fürweiteren Ärger in
der Belegschaft sorgte diesen
August die Ankündigung der
Swiss, zahlreiche Flüge von der
Air Baltic durchführen zu lassen.
Lohndumping, monierten die
Gewerkschaften.

Ester Whitehouse sagt, dass
früher alle Stewardessen min-
destens drei, vier Sprachen ge-
konnt hätten. Sie, die gelernte
Dolmetscherin, kann fünf. «Heu-
te habe ich Kolleginnen, die ne-
ben ihrer Muttersprache gerade
noch Englisch können.»

Whitehouse fordertwiedermehr
Qualität in der Kabine. Dafür
braucht esmehr Lohn. Sagen die
Gewerkschaften. Sagt auch Ma-
nuel: «4000.Manmuss doch da-
von leben können, nicht?»

Bei der Swiss heisst es dazu
auf Anfrage: «Im Rahmen von
Verhandlungen mit unserer
Sozialpartnerin Kapers wird
unter anderem auch das Thema
Lohn diskutiert.»

Das Flug-Gen hätten sie alle
Wie es weitergeht, weiss nie-
mand.Aber es bewegt sich etwas.

So verweist das Unternehmen
aufVerbesserungen bei der Spe-
senentschädigung,Anpassungen
bei Langstreckenflügen (in Los
Angeles gibtswieder zwei Über-
nachtungen) und bei der Über-
stundenpauschale. Diesewar im
Rahmen des vereinbarten Kri-
senpakets mit der Sozialpart-
nerin ursprünglich ausgesetzt
worden. «Ab 1. Januar 2023 er-
folgt nun schrittweise der vor-
zeitige Abbau der vereinbarten
Krisenmassnahmen.»

Manuel weiss noch nicht, ob
ihm das alles reicht. Zwei Job
angebote ausserhalb der Flug-
branche hat er schon erhalten.
«Mehr Lohn, weniger Stress.»
Abgelehnt hat er dennoch.War-
um? «Fragen Sie mich was
Leichteres», sagt er und erzählt
von einem speziellen Flug-Gen,
das sie alle intus hätten. «Wir
sind ein spezieller Schlag Men-
schen.» Jetzt lächelt er.

«Wir fühlen uns ausgepresst»
Traumberuf in Turbulenzen Flugbegleiterinnen und -begleiter werden schlecht bezahlt, der einstige Glamour ist verschwunden.
Zwei Betroffene erzählen – und sagen, warum sie ihren Job trotzdem noch immer lieben.

«Manmuss
doch davon
leben können,
nicht?»
Manuel, Flugbegleiter

Manuel (links) und Ester Whitehouse sind sich einig, dass sich etwas ändern muss: Sie fordern mehr Lohn und mehr Qualität in der Kabine. Fotos: Urs Jaudas / Francesco Pistilli (Laif)

In Zahlen

95’000
Während der Herbstferien gibts
am Flughafen in Kloten pro Tag
590 Flugbewegungen. An
einzelnen Spitzentagen wird mit
95’000 Passagieren gerechnet.

52,7%
Die Swiss ist prozentual
die stärkste Airline am Flughafen
Zürich und macht
über die Hälfte aus.

3600
Der Brutto-Einstiegslohn in
Franken einer Flugbegleiterin
bei der Swiss.


